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1
1.1  Die Eigensteuerung des 

Lernenden entscheidet über 
sein Lernverhalten

! Jedes Verhalten eines Kindes, Jugendlichen 
oder Erwachsenen wird immer durch seine 
Eigensteuerung gelenkt. Meist ohne es zu 
wissen, formen die Bezugspersonen durch 
ihre Signale und die gewählten Aufgaben und 
Lernwege die Eigensteuerung eines Kindes 
oder Jugendlichen.

Der Aufbau von positivem Lernen oder die Verän-
derung einer Lern- und Leistungsstörung gelingt 
immer nur über eine Veränderungen der Eigen-
steuerung. Wird frühzeitig eine günstige Eigensteu-
erung aufgebaut, so wird hierdurch verhindert, dass 
überhaupt eine Lern- und Leistungsstörung ent-
steht.

! Die Eigensteuerung eines Kindes entscheidet 
im Wesentlichen darüber, ob dieses in der 
Erziehung als »pflegeleicht« empfunden wird 
oder schwierig zu erziehen ist. Sie bestimmt, 
inwieweit Kinder, Jugendliche und Erwachse-
ne ihre persönlichen Möglichkeiten in vollem 
Umfang nutzen und positiv lernen, oder ob 
sie von einer Lern- und Leistungsstörung 
blockiert werden.

Durch unbewusste und bewusste Signale sowie die 
ausgewählten Aufgaben und Lernwege aktivieren 
Eltern, Erzieher, Lehrer, Therapeuten und andere 
Bezugspersonen die Eigensteuerung des Lernen-
den.

Aus biologischer Sicht versucht die Eigensteue-
rung eines Lernenden, die Signale der Bezugsperso-
nen und die angebotenen Aufgaben und Lernwege 
»optimal« zu beantworten. Hierzu verfügt die Eigen-
steuerung über genetisch mitgegebene Möglichkei-
ten, von denen Computerspezialisten gegenwärtig 
nur träumen können, wenn sie sich mit künstlicher 
Intelligenz beschäftigen.

Die Eigensteuerung ist ein extrem intelligentes 
System. Um auf die unbewussten und bewussten 
Signale der Bezugspersonen sowie die angebotenen 
Aufgaben und Lernwege »optimal« reagieren zu 
können, ist die Eigensteuerung u. a. in der Lage, 
selbstständig Fähigkeiten und Ziele aufzubauen. 
Dies geschieht oft in Minuten, manchmal in Sekun-
den. Wenn Eltern, Erzieher, Lehrer, Therapeuten 

und andere Bezugspersonen diese Fähigkeiten und 
Ziele bewusst trainieren und aufbauen müssten, 
würden sie hierfür Jahre benötigen.

Die Eigensteuerung versucht, auf die Signale der 
Bezugspersonen und die angebotenen Aufgaben 
und Lernwege aus ihrer Sicht optimal zu reagieren. 
Dies muss aber nicht unbedingt aus Sicht der Be-
zugspersonen günstig sein.

Senden die Bezugspersonen die richtigen Signa-
le und wählen günstige Aufgaben und Lernwege, 
stoßen sie die Eigensteuerung so an, dass sie sich im 
Sinne von Lernstärke und Lernmotivation organi-
siert. Dies hat dann den selbstständigen Aufbau 
von positiven Fähigkeiten und positiven Zielen zur 
Folge. Gleichzeitig organisiert sich das Gehirn so 
um, dass es atemberaubende Beschleunigungen
der Informationsverarbeitung erreicht. Aufgaben 
und Lernwege werden mindestens 10- bis 20-mal 
schneller verarbeitet als bei falschen Signalen und 
ungünstigen Aufgaben und Lernwegen. Senden Be-
zugspersonen – ohne es zu wollen – unbewusst un-
günstige Signale oder verwenden ungünstige Auf-
gaben und Lernwege, versucht die Eigensteuerung 
auch hierauf möglichst passend und aus ihrer Sicht 
optimal zu reagieren.

! Als Bewältigung der ungünstigen Signale, 
Aufgabenstellungen und Lernwege ent-
wickelt die Eigensteuerung dann eine Lern- 
und Leistungsstörung. Diese kann sich auf 
Dauer verfestigen und bleibt ohne Hinzutun 
der Bezugspersonen weiter bestehen.

Definition
Die Fähigkeit der Eigensteuerung, sich selbst 
zu organisieren, wird »Selbstregulation der 
 Eigensteuerung« genannt.

Eine Lern- und Leistungsstörung ist in der Entste-
hungsphase zuerst einmal die Antwort des intelli-
genten Systems »Eigensteuerung« auf die meist un-
bewussten Signale der Bezugspersonen und schlecht 
gewählten Aufgaben und Lernwege.

Eine erfolgreiche Erziehung und der Aufbau von 
positivem Lernen bedeutet deshalb immer ein »klu-
ges Anstoßen« des intelligenten Systems »Eigen-
steuerung«. Dies geschieht einerseits über die Sig-
nale der Bezugspersonen und andererseits über die 
gewählten Aufgaben und Lernwege.
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Fazit 
4 Die Signale der Bezugspersonen und die 

gewählten Aufgaben und Lernwege 
 stoßen die Eigensteuerung des Lernenden 
an.

4 Um eine optimale Antwort auf die Signale 
der Bezugspersonen und die zu bewälti-
genden Aufgaben und Lernwege zu ge-
währleisten, verfügt die Eigensteuerung 
über intelligente Fähigkeiten, sich selbst 
umfassend zu organisieren.

4 Sowohl günstiges Lern- und Leistungsver-
halten wie auch eine Störung des Lern- 
und Leistungsverhaltens stellen ein Bewäl-
tigungsverhalten der Eigensteuerung dar.

4 Die Fähigkeit der Eigensteuerung, sich 
selbst zu organisieren, nennen wir »Selbst-
regulation der Eigensteuerung«.

Das vorliegende Buch zeigt für den Bereich des Ler-
nens die grundlegenden Gesetzmäßigkeiten der Ei-
gensteuerung und ihrer Selbstregulation auf. Aus 
diesen Gesetzmäßigkeiten werden dann praktische 
Vorgehensweisen für die Bezugspersonen und die zu 
wählenden Aufgaben und Lernwege abgeleitet. Vor-
gehensweisen, Aufgaben und Lernwege werden so 
anschaulich dargestellt, dass sie von Eltern, Erziehern, 
Lehrern, Therapeuten und anderen Personen, die mit 
den betroffenen Kindern oder Jugendlichen arbeiten, 
gut in die Praxis umgesetzt werden können.

Jugendliche und Erwachsene bekommen auf der 
Grundlage der dargestellten Gesetzmäßigkeiten der 
Eigensteuerung Handlungspläne und Strategien ver-
mittelt, mit denen sie eine bestehende Lern- und 
Leistungsstörung so verändern können, dass hohe 
Lernmotivation, günstige Lernstrategien und eine 
optimale Eigensteuerung entsteht. Entsprechende 
Veränderungen lassen sich bis ins hohe Alter errei-
chen.

Auf den nachfolgenden Seiten soll eine erste Ein-
führung in zwei Bereiche gegeben werden:
4 Signale der Bezugspersonen,
4 Selbstregulation der Eigensteuerung.

Diese beiden Kräfte können für oder gegen den Auf-
bau eines positiven Lernens arbeiten. In aller Regel 
neigen sie dazu, sich in ihrer Wirkung zu verstärken. 
Dies kann günstig oder ungünstig sein.

! Die Ausführungen in diesem Kapitel werden 
in den nachfolgenden Kapiteln umfassend 
vertieft und wiederholt.

1.2 Signale der Bezugspersonen

Eltern und andere Bezugspersonen senden in Zu-
sammenhang mit dem Lernen ständig unbewusste 
und bewusste Signale an das Kind. Es entnimmt die-
sen Signalen – ebenfalls unbewusst und bewusst – 
atemberaubende Informationen. Diese sind oft voll-
kommen anders, als es sich die Bezugspersonen 
wünschen. Das nachfolgende Beispiel soll dies ver-
deutlichen:

Beispiel
Während des Lernens fühlt sich Katjas Mutter zu 
häufig unter Zeitdruck. Dann ist sie beim Lernen 
mit ihrer Tochter zu schnell. Sie spricht zu 
schnell und lässt ihrer Tochter wenig Zeit zum 
Nachdenken. Wenn Katja Lösungen nicht gleich 
findet, wird ihre Mutter immer wieder ungedul-
dig. Wenn die Mutter zu schnell ist, kommt Katja 
besonders an schwierigen Stellen des Arbeitens 
unter Druck.
 Wenn Katja beispielsweise eine Textaufgabe 
nicht versteht, ist ihre Mutter oftmals genervt 
und wird noch schneller. Sie bekommt dann ein 
weniger warmes Gesicht und eine angespannte 
Stimme und schaut Katja seltener an. Diese Be-
ziehungssignale und die hohe Geschwindigkeit 
der Mutter machen das Lernen in solchen Lern-
abschnitten für Katja unangenehm.
 Bis vor ein paar Wochen hatte sich Katja im 
Fach Rechnen noch sehr bemüht. Sie hatte ver-
sucht, durch vermehrte Anstrengung und lang-
sameres Vorangehen auch bei schwierigen Auf-
gaben zu einer Lösung zu kommen. Irgendwann 
hatte sie dann innerlich aufgegeben. Seitdem ist 
zu beobachten, dass sie regelmäßig aussteigt, 
wenn der Lernstoff schwieriger wird. Sie beginnt 
dann zu weinen oder mit ihrer Mutter zu streiten.

Welche Informationen die Tochter in unserem Bei-
spiel durch das Verhalten ihrer Mutter erhält, soll im 
Folgenden dargestellt werden. Es wird zwischen wis-
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1 sens- und gefühlsorientierten Informationen unter-
schieden. Informationen wie die nachfolgend aufge-
führten werden zum größten Teil unbewusst gesen-
det und unbewusst verarbeitet.

1.2.1  Wissensorientierte 
Informationen

4 Es ist wichtig, möglichst schnell über schwierige 
Stellen zu kommen. Lernen und Speichern ist 
unwichtig.

4 An schwierigen Stellen muss ein hohes Arbeits-
tempo beibehalten oder das Tempo weiter er-
höht werden.

4 Man muss das Lernen insgesamt schnell hinter 
sich bringen.

4 Man darf sich beim Lernen nicht die Zeit zuge-
stehen, die man eigentlich benötigt.

4 Fehler sind nur störend und bieten keine hilfrei-
che Information.

Diese Informationen vermittelt die Mutter durch 
ihre eigene hohe Geschwindigkeit. Sie ist damit für 
ihre Tochter ein Modell, wie man sich an schwieri-
gen Lernstellen verhält. Zusätzlich blockiert die 
Mutter durch ihre hohe Geschwindigkeit direkt ein 
langsames Arbeiten. Ihre Tochter hat keine Chance, 
sich an einer schwierigen Stelle mehr Zeit zu neh-
men. Darüber hinaus lässt die Mutter ungünstiges 
Verhalten ihrer Tochter zu, denn sie reagiert nicht 
auf das innerliche Aufgeben ihrer Tochter. Hier-
durch signalisiert sie ihr in diesem Moment: »Dein 
Lernverhalten ist in Ordnung!«

1.2.2 Gefühlsorientierte Informationen

Durch die hohe Geschwindigkeit und die unange-
nehmen Beziehungssignale ihrer Mutter entsteht bei 
Katja immer wieder ein unangenehmes Gefühl. 
Hierdurch entstehen beispielsweise folgende Ver-
knüpfungen:
4 Lernen macht keinen Spaß.
4 Fehler sind unangenehm.
4 Schwierige Lernstellen sind unangenehm.

Entsprechende Gefühle können sich an allen Stellen 
an die Eigensteuerung koppeln. Wenn die unange-

nehmen Gefühle zu stark werden, führen sie zu 
 einem Vermeiden des Lernens.

1.3  Wie Informationen über das 
Lernen in Kernbereichen der 
Eigensteuerung gespeichert 
werden

Katja erhält viele ungünstige Informationen von ih-
rer Mutter. Sie speichert diese Informationen in den 
für das Lernen wichtigen Kernbereichen ihrer Ei-
gensteuerung ab. Wichtige Kernbereiche der Eigen-
steuerung beim Lernen sind:
4 Ziele,
4 gedankliche Selbststeuerungen,
4 allgemeine Lernstrategien,
4 fachbezogene Lernstrategien.

In jedem Bereich wird die Information wissens- und 
gefühlsorientiert abgelegt. Zu diesen vier Kernbe-
reichen kommt ein fünfter hinzu, der die hirnorga-
nisch mitgegebenen Fähigkeiten beinhaltet. In die-
sem Bereich sind die Teilleistungsstörungen ange-
siedelt.

1.3.1 Ziele

Katja bekommt von ihrer Mutter für den Bereich der 
Ziele eine folgenschwere Information: »Vermeide 
schwierige Lerninhalte!«

Ziele stellen die oberste Ebene der Eigensteue-
rung dar und bestimmen das Verhalten des Lernen-
den in einem hohen Maße. Leistungsstarke Men-
schen und Menschen mit einer Lern- und Leistungs-
störung unterscheiden sich in ihren Zielen bezüglich 
des Lernens. Personen, die sich bezüglich eines 
Lerninhaltes lern- und leistungsstark zeigen, haben 
3 wichtige Ziele. Der Lernbereich ist wichtig, des-
halb wollen sie sich die entsprechenden Lerninhalte 
aneignen. Sie wissen, dass sie dieses Ziel nur durch 
Anstrengung erreichen. Aus diesem Grund ist auch 
Anstrengung für sie ein wichtiges Ziel. Ein drittes 
wichtiges Ziel ist es, gute Leistungen in dem ent-
sprechenden Bereich zu erbringen.

Bei einer Lern- und Leistungsstörung werden im 
Zusammenhang mit dem Lernen zu häufig unver-
einbare Ziele aktiviert. Die wichtigsten sind:
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4 Vermeiden des Lernens, um Anstrengung und 
unangenehmen Gefühlen auszuweichen,

4 Machtgewinn,
4 Widerstand, um Zuwendung zu bekommen.

! Wir sprechen immer dann von einer Lern- und 
Leistungsstörung, wenn mit dem Lernen un-
vereinbare Ziele zu häufig aktiviert werden. 
Dies geschieht unbewusst oder bewusst.

1.3.2 Gedankliche Selbststeuerung

Durch das Verhalten ihrer Mutter wird die gedank-
liche Selbststeuerung von Katja negativ beeinflusst. 
Katja lernt, das eigene Verhalten und das Lernen in 
ungünstiger Weise zu bewerten, sinngemäß: »Es ist 
schlimm, Fehler zu machen«, »Schwierigkeiten beim 
Lernen sind schlimm« oder »Sieh einfach zu, dass du 
die schwierige Stelle schnell hinter dich be-
kommst.«

Wenn man im normalen Sprachgebrauch von 
positivem oder negativem Denken spricht, dann be-
zieht man sich in aller Regel auf diesen Bereich der 
Eigensteuerung. Auch hier gibt es zwischen leis-
tungsmotivierten Menschen und Menschen mit ei-
ner Lern- und Leistungsstörung große Unterschiede. 
Leistungsmotivierte Kinder, Jugendliche und Er-
wachsene haben ein inneres Modell bezüglich der 
Lerninhalte und bezüglich ihrer Fertigkeiten, das sie 
in Sätze fassen wie: »Mathe macht Spaß«, »Englisch 
fällt mir leicht«, »Ich werde das schon schaffen«, 
»Wenn ich mich anstrenge, dann bewältige ich auch 
schwierige Aufgaben« oder »Ich bin klug (musika-
lisch/sportlich/sprachbegabt).«

Die Mehrzahl der Menschen mit einer Lern- und 
Leistungsstörung bewerten hingegen den Lernstoff 
negativ und haben negative Erwartungen bezüglich 
ihrer eigenen Fähigkeiten, z. B.: »Das kann ich 
nicht«, »Computer verstehe ich nicht«, »Mathe ist 
doof«, »Ich bin unfähig«, »Ich kann das alles sowieso 
nicht behalten.«

Der Bereich der gedanklichen Selbststeuerung 
besitzt eine Ventilfunktion. Mit negativem Denken 
können selbst hoch motivierende Ziele blockiert 
werden. Die Betroffenen verhalten sich dann so, als 
ob sie keine entsprechenden Ziele hätten. Gelingt es, 
die gedanklichen Selbstbewertungen günstig zu ver-
ändern, so beginnen die Betroffenen, äußerst moti-
viert zu lernen.

Ein Beispiel hierfür wäre ein Kind, das sich nie 
bemüht, sich die Rechtschreibung von Wörtern zu 
merken, weil es annimmt, dass es diese ohnehin so-
fort wieder vergisst. Ab dem Moment, in dem es 
über veränderte Lernwege die Erfahrung macht, 
dass es sehr gut speichern kann, beginnt es an allen 
Stellen mit Begeisterung, sich die Schreibweise  neuer 
Wörter zu merken.

1.3.3 Allgemeine Lernstrategien

Die Ebene der allgemeinen Lernstrategien beinhaltet 
Vorgehensweisen, die für alle Lerninhalte gelten. Be-
spiele für günstige Lernstrategien sind: ausreichend 
langsames Arbeiten, ausreichend langes Halten der 
Lerninhalte im Kurzzeitspeicher, angemessenes Wie-
derholen, angemessene Beurteilungen des eigenen 
Lernverhaltens, guter Umgang mit Fehlern usw.

Auch bezogen auf diesen Bereich erhält Katja 
eine Reihe von ungünstigen Informationen. Sie lernt, 
an schwierigen Stellen schnell zu sein und keinen 
Wert auf ein Erarbeiten und Speichern neuer Lö-
sungswege und Ergebnisse zu legen. Dies nimmt ihr 
einen großen Teil ihrer Lernkapazität.

Unzureichende allgemeine Lernstrategien sind 
einerseits die Folge einer Lern- und Leistungsstö-
rung, andererseits verursachen sie diese. Der Lernen-
de, der das Ziel hat, Lernen zu vermeiden oder einen 
Machtkampf zu gewinnen, sammelt wenig Erfah-
rungen damit, wie man angemessen lernt. Im Ver-
gleich zu einem leistungsmotivierten Lernenden 
entstehen damit während der Zeit des Bestehens ei-
ner Lern- und Leistungsstörung ständig größere Lü-
cken und Verformungen im Bereich der allgemeinen 
Lernstrategien.

Mangelhafte allgemeine Lernstrategien sind je-
doch in vielen Fällen nicht nur die Folge, sondern 
auch die wesentliche Ursache für das Entstehen und 
die Aufrechterhaltung von Lern- und Leistungsstö-
rungen. Aufgrund falscher Lernstrategien wird das 
Lernen zum Misserfolg. Dieser Misserfolg führt auf 
der Ebene der gedanklichen Steuerungen zu einer 
immer negativeren Bewertung der eigenen Leis-
tungsfähigkeit. Die Betroffenen erwarten immer 
weniger, erfolgreich zu sein, und aktivieren in der 
Folge immer mehr das Ziel »Vermeiden«.

In einigen Bundesländern beginnt man damit, 
den Erwerb allgemeiner Lernstrategien in den Lehr-
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1 plan der Schule und damit in den Unterricht aufzu-
nehmen. Dies ist ein wichtiger Schritt in die richtige 
Richtung.

1.3.4  Fachbezogene Lern- und 
Lösungsstrategien

Hierunter verstehen wir Lern- und Lösungsstrate-
gien, die nur für bestimmte Fächer gelten wie bei-
spielsweise:
4 Strategien, um sich die Rechtschreibung neuer 

Wörter zu merken,
4 Strategien, um während des Diktatschreibens die 

richtige Schreibweise von Wörtern zu finden,
4 Strategien für den Zehnerübergang, schriftliche 

Multiplikation, Division usw.,
4 Strategien für das Lernen neuer Vokabeln.

Das Beispiel von Katja enthält diesbezüglich keine 
Hinweise.

1.3.5  Hirnorganisch bedingte 
Fähigkeiten

Eine ausführliche Darstellung dieses Kernbereichs 
der Eigensteuerung zeigt 7 Kap. 1.8. Das Beispiel 
von Katja enthält hierzu keine Hinweise.

1.4  Intelligente Selbstregulation 
der Eigensteuerung

Bezugspersonen vermitteln bezüglich des Lernens 
wichtige Informationen, die die Grundlage für die 
Organisation der Eigensteuerung selbst bilden 
(»Selbstregulation der Eigensteuerung«). Ziel ist es, 
eine Eigensteuerung aufzubauen, die ganzheitlich 
und optimal reagieren kann. Durch wichtige neue 
Informationen kann es zur Neuorganisation der 
 Eigensteuerung kommen. Treffen immer dieselben 
Informationen ein, wird die bestehende Eigensteue-
rung stabilisiert.

Übertragen wir dies auf unser Beispiel: Am An-
fang strengte sich Katja an schwierigen Stellen noch 
an. Um ein solches Verhalten abzurufen, müssen die 
Ziele »Anstrengung« und »Lernen wollen« vorhan-
den gewesen sein. Entsprechend diesen Zielen ver-

hielt sich Katja ganzheitlich. Sie versuchte zu lernen, 
strengte sich an und nahm sich an schwierigen Stel-
len die Zeit zu speichern. Die Ziele »Anstrengung« 
und »Lernen wollen« organisierten die Eigensteue-
rung von oben nach unten.

Als durch das Verhalten der Mutter immer neue 
negative Informationen gespeichert wurden, sorgte 
die Selbstregulation für eine Neuorganisation. Die-
se verlief nun von unten nach oben. Negative Einträ-
ge in den Bereichen gedankliche und sprachliche 
Selbststeuerung und allgemeine Lernstrategien 
führten zu dem Ziel »Vermeiden des Lernens«.

Mit einer solchen Selbstregulation wird die Ei-
gensteuerung aus Sicht der Betroffenen effektiv 
gemacht. In Abhängigkeit von den Signalen der Be-
zugspersonen und den gewählten Aufgaben und 
Lernwegen organisiert sie sich entweder mehr in 
Richtung Lernen oder mehr in Richtung anderer 
Ziele, wie etwa Vermeiden. Dies macht Kinder ent-
weder »pflegeleicht« oder »anstrengend«. Solange 
sich die Eigensteuerung in Richtung Lernen organi-
siert, haben es seine Bezugspersonen leicht. Das 
Kind steuert sich selbst in das positive Verhalten. 
Anders wird es, wenn sich die Eigensteuerung in 
Richtung Vermeiden des Lernens oder entsprechend 
zu anderen Zielen hin organisiert. Die Bezugsperso-
nen spüren jetzt, dass sie größte Anstrengungen auf-
bringen müssen, um das Kind zum Lernen zu bewe-
gen. Selbst damit haben sie oft keinen wirklichen 
Erfolg, denn die Kräfte seiner Selbstregulation kön-
nen groß sein.

1.5  Aufbau einer günstigen 
Eigensteuerung beim Lernen

Der Umgang mit schwierigen Lernabschnitten, wie 
im Beispiel einer nicht sofort lösbaren Textaufgabe, 
ist eine ganz wichtige Fertigkeit im Rahmen der Ei-
gensteuerung. Um schwierige Lernabschnitte gut 
bewältigen zu können, sollte Katja in den verschie-
denen Bereichen der Eigensteuerung u. a. folgende 
Fähigkeiten aufbauen:
4 Lernsituationen, bei denen Schwierigkeiten zu 

erwarten sind, nicht ausweichen.
4 Das Lerntempo so wählen, dass alle Informatio-

nen gut verarbeitet werden.
4 Das Lerntempo so langsam wählen, dass es zu 

einem guten Gefühl kommt.
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4 Am Fehler das Arbeitstempo noch weiter ver-
langsamen.

4 Sich am Fehler nicht bestrafen.
4 Den Fehler als Information verstehen.
4 Lerninhalte ausreichend lang im Kurzzeitspei-

cher halten.
4 Sich für Anstrengung belohnen.

Die aufgezählten Beispiele sind Teil einer Aufstel-
lung von etwa 60 Fertigkeiten, die in Zusammen-
hang mit positivem Lernen stehen (7 Kap. 14).

Angesichts dieser großen Anzahl von Fähigkei-
ten der Eigensteuerung, die für ein erfolgreiches po-
sitives Lernen nötig sind, braucht der Leser jedoch 
nicht zu erschrecken. Sie brauchen nicht alle bewusst 
und unter Anstrengung geübt zu werden. Gehen die 
Bezugspersonen mit ihrem Kind bezüglich des Ler-
nens günstig um und wählen günstige Aufgaben und 
Lernwege, erlernt es den größten Teil dieser 60 Fer-
tigkeiten unbewusst oder bewusst von allein. Dies 
geschieht mit Hilfe der Selbstregulation der Eigen-
steuerung.

! Kinder, die das Ziel haben, zu lernen, und die 
die richtigen Informationen von ihren Bezugs-
personen erhalten, erwerben den größten Teil 
der Fertigkeiten einer günstigen Eigensteue-
rung für das Lernen von allein.

Wenn es bei einem Kind bereits zu einer Lern- und 
Leistungsstörung gekommen ist, so besteht der erste 
Arbeitspunkt immer darin, das Ziel »Lernen wollen« 
aufzubauen. Dieses Ziel löst dann mit Hilfe der 
Selbst regulation der Eigensteuerung einen Ketten-
effekt aus. Dieser führt selbstständig zum Abruf 
oder zum Aufbau von positiven Fähigkeiten.

Erfahrungsgemäß hinterlässt jedoch eine ehe-
malige Lern- und Leistungsstörung ihre Spuren. 
Viele wichtigen Fähigkeiten der Eigensteuerung 
wurden aufgrund des Vermeidens in der Vergangen-
heit nicht erworben. Ungünstige Eigensteuerungen 
sind oft so überlernt und dadurch stabil geworden, 
dass sie sich hartnäckig halten, auch wenn der Ler-
nende bereits das Ziel hat zu lernen. Diese ungüns-
tigen Auswirkungen sind umso stärker, je länger die 
Lern- und Leistungsstörung bestand und je mehr 
Leistungsbereiche von ihr betroffen waren.

Aufgrund der Selbstregulation der Eigensteue-
rung müssen jedoch meist auch dann nur zwischen 
3 und 8 dieser 60 Fähigkeiten bewusst erlernt und 

trainiert werden. Aufgrund der biologischen Aus-
stattung der Eigensteuerung werden von jeder neu 
erlernten Fähigkeit weitere Kettenreaktionen ausge-
löst, die wieder andere Fähigkeiten selbstständig 
aufbauen. Dies geschieht sowohl unbewusst als auch 
bewusst.

! Im Rahmen einer Behandlung von Lern- und 
Leistungsstörungen müssen in aller Regel 
zwischen 3 und 8 der etwa 60 Fähigkeiten der 
Eigensteuerung geübt werden. Die anderen 
werden dann aufgrund der Selbstregulation 
der Eigensteuerung bewusst und unbewusst 
allein abgerufen oder aufgebaut.

1.6  Aufrechterhaltung einer Lern- 
und Leistungsstörung

Anfangs halten diejenigen Größen eine Lernstörung 
aufrecht, die auch für ihre Entstehung verantwort-
lich waren, beispielsweise ungünstige Beziehungs-
signale. Auf Dauer kommt eine weitere Größe hinzu, 
die dazu führt, dass viele Lern- und Leistungsstö-
rungen äußerst stabil werden: Durch das häufige 
Abrufen des negativen Lernens überlernt sich die 
gesamte negative Eigensteuerung einschließlich der 
ungünstigen Ziele. Hierzu kommt es zu einer Verfes-
tigung und Stabilisierung in allen Bereichen der Ei-
gensteuerung. Ab diesem Zeitpunkt wird das un-
günstige Lernverhalten immer mehr Teil der Per-
sönlichkeit des Kindes.

Ab diesem Moment benötigt das Kind zur Auf-
rechterhaltung seiner Störung keine weiteren Signa-
le der Bezugspersonen. Findet jetzt immer noch 
keine Korrektur statt, begleitet die Lern- und Leis-
tungsstörung das Kind bis in das Erwachsenenalter 
hinein.

! Das ständige Wiederholen von ungünstigen 
Eigensteuerungen ist eines der schwerwie-
gendsten Probleme bei Lernstörungen. Jeder 
Augenblick des Lernens, in dem negativ ge-
dacht oder gefühlt wird, in dem das Lernen 
vermieden wird, zu schnell gearbeitet wird 
oder andere ungünstige Eigensteuerungen 
abgerufen werden, bedeutet ein Training 
dieser ungünstigen Eigensteuerungen. Dies 
führt dazu, dass diese oft bereits innerhalb 
6
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1 von wenigen Wochen oder Monaten des 
Lernens äußerst stabil werden und damit das 
ungünstige Lernverhalten unabhängig von 
den äußeren Bedingungen aufrechterhalten.

Sich diesen Sachverhalt bewusst zu machen, bedeu-
tet, in sämtlichen Bereichen, in denen Lernen statt-
findet, grundlegend umzudenken. Ungünstiges 
Lernverhalten und ungünstige Lernbedingungen 
dürfen aus den genannten Gründen für kein Kind 
über längere Zeit bestehen (hiermit sind maximal 
wenige Wochen, keineswegs Monate oder gar Jahre 
gemeint). Unter anderem betrifft dies frühe Thera-
pien wie Ergotherapie, Logopädie, Krankengymnas-
tik usw. Auch im schulischen Bereich müsste es zum 
Standard werden, blockiertes Lernen bereits am An-
fang des 1. Schuljahres (oder wann immer es erstma-
lig auftritt) wahrzunehmen und zu verändern. Der 
Satz »Warten wir mal ab, vielleicht wird sich das 
schon geben« geht an der Wirklichkeit vorbei und 
akzeptiert in den meisten Fällen eine Stabilisierung 
des Problems.

1.7  Eigensteuerung beim Lernen 
muss positiv und unbewusst 
abrufbar sein

Ziel jeder Arbeit muss es sein, dass die Lernenden 
ihr Lern- und Leistungsvermögen im vollen Umfang 
nutzen können. Hierfür sind folgende Bedingungen 
besonders wichtig.
4 Eine positive Eigensteuerung. Dies bedeutet, 

möglichst viele der etwa 60 Fähigkeiten sollten 
einem Lernenden zur Verfügung stehen. Je höher 
der Anspruch an eine Person, desto kompletter 
sollten die positiven Fähigkeiten ausgebildet sein. 
Beispielsweise sollten behinderte und entwick-
lungsverzögerte Kinder, Kinder mit Teilleis-
tungsstörungen, Spitzensportler, Spitzenmusi-
ker, Manager, Politiker usw. über möglichst alle 
dieser 60 Fähigkeiten verfügen. Durchschnittli-
che Erwachsene mit Studium besitzen, so zeigen 
erste Pilotstudien, etwa 50–60% davon.

4 Die 60 positiven Fähigkeiten sollten unbe-
wusst abrufbar sein. Es wurde bereits darauf 
hingewiesen, dass viele der positiven Fähigkei-
ten unbewusst aufgebaut werden. Auch gene-
tisch mitgegebene Fähigkeiten können in aller 

Regel unbewusst abgerufen werden. Fähigkei-
ten, die unbewusst gesteuert und eingesetzt wer-
den, können in einer wesentlich höheren Ge-
schwindigkeit gehandhabt werden. Der Ge-
schwindigkeitsvorteil liegt mindestens bei 
1000–2000%. Das bedeutet, dass positive Fähig-
keiten ohne Nachdenken sehr schnell umgesetzt 
werden können.

Im Rahmen jeder Veränderungsmaßnahme ist es 
nun wichtig, so vorzugehen, dass am Ende eine un-
bewusste Verarbeitung der positiven Fähigkeiten 
möglich ist. Hierzu müssen bestimmte Gesetzmä-
ßigkeiten beim Erlernen eingehalten werden. Wie 
dies gelingt, wird uns in mehreren Kapiteln beschäf-
tigen.

1.8 Teilleistungsstörungen

Teilleistungsstörungen sind isolierte Beeinträchti-
gungen einzelner Funktionen des Gehirns. Bei man-
chen Kindern lässt sich die Ursache ihrer Teilleis-
tungsstörung klar feststellen. Beispielsweise können 
toxische Einflüsse (z. B. durch Alkohol, Nikotin) 
oder ein Sauerstoffmangel während der Schwanger-
schaft zu entsprechenden hirnorganischen Störun-
gen führen. Komplikationen während der Geburt 
können ähnliche Auswirkungen haben. Gerade 
frühgeborene Kinder haben ein besonders hohes Ri-
siko für Teilleistungsstörungen. Andere entspre-
chende Schwierigkeiten lassen sich klar auf einen 
genetischen Faktor zurückführen. Beispielsweise 
wurde für Aufmerksamkeitsstörungen oder bei Stö-
rungen im Bereich des Rechtschreiberwerbs ein sol-
cher genetischer Einfluss nachgewiesen. In vielen 
Einzelfällen lässt sich jedoch keine Ursache der 
Teilleistungsstörung erkennen.

Teilleistungsstörungen können die verschie-
densten Bereiche betreffen. Sie können sich auf Fer-
tigkeitsbereiche wie Fein- oder Grobmotorik, Wahr-
nehmung oder allgemeine oder spezifische sprachli-
che Fertigkeiten beziehen. Manchen Kindern fällt es 
aufgrund von Teilleistungsstörungen schwer, Spra-
che in ihre Einzellaute zu zerlegen. Man weiß heute, 
dass dies ein hohes Risiko für das Entstehen von 
Lese- und Rechtschreibstörungen bedeutet.

Andere Teilleistungsstörungen beeinträchtigen 
das Lernen in eher allgemeiner Weise. Sie erschwe-
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ren es dem Kind, eine für das Lernen angemessene 
Aktivierung einzunehmen und die Aufmerksamkeit 
ausreichend lang auf die Lerninhalte zu richten. In 
diesem Fall sprechen wir von einem Aufmerksam-
keitsdefizitsyndrom (ADS). Auch das ADS rechnen 
wir, da hirnorganisch bedingt, zu den Teilleistungs-
störungen. Eine andere Form von Teilleistungsstö-
rungen, die häufig nicht erkannt wird, ist eine mit-
gebrachte Schwierigkeit, Beziehungssignale wie 
Körperkontakt, Blickkontakt und andere positive 
Beziehungssignale von Bezugspersonen angemessen 
zu verarbeiten. Diese Art der Teilleistungsstörung 
führt bei den meisten Betroffenen zu tiefgreifenden 
Störungen des Lernens und des Sozialverhaltens.

Teilleistungsstörungen sind zunächst einmal 
keine Lern- und Leistungsstörungen. Wie wir ge-
zeigt haben, liegt eine Lern- und Leistungsstörung 
dann vor, wenn mit dem Lernen unvereinbare Ziele, 
wie etwa Vermeiden und Machtgewinn, zu häufig 
aufgerufen werden.

Teilleistungsstörungen führen jedoch nicht 
selten zu einer Lern- und Leistungsstörung. Dies 
liegt u. a. an Folgendem:
4 Kinder mit einer Teilleistungsstörung erleben 

in dem hiervon betroffenen Bereich mehr 
Misserfolge. Dies liegt daran, dass es für ihre Be-
zugspersonen schwerer ist, Aufgabenstellungen 
so auszuwählen, dass das Kind in dem betroffe-
nen Bereich nicht überfordert ist. Bekommen 
beispielsweise alle Kinder einer Kindergarten-
gruppe die Aufgabe, etwas auszuschneiden, so 
kann dies für das Kind mit Teilleistungsstörun-
gen im Bereich der Feinmotorik eine Überforde-
rung darstellen. Werden Erklärungen in einer 
Klasse mit 25 Kindern sprachlich vermittelt, so 
kann ein Kind mit einer Teilleistungsstörung im 
Bereich der Sprachverarbeitung hierdurch über-
fordert sein. Werden im Zusammenhang mit 
dem Leseaufbau in einem bestimmten Zeitraum 
eine bestimmte Anzahl neuer Buchstaben einge-
führt, so kann dies für ein Kind mit Teilleistungs-
störungen in dem entsprechenden Bereich eben-
falls eine Überforderung darstellen usw.

4 Kinder mit einer Teilleistungsstörung lösen 
bei ihren Bezugspersonen öfter ungünstiges 
Verhalten aus. In dem Augenblick, in dem Kin-
der aufgrund ihrer Teilleistungsstörung in dem 
entsprechenden Bereich überfordert sind und 
mehr Fehler machen, wird es auch für ihre Be-

zugspersonen schwieriger. Sie reagieren auf die 
Misserfolge des Kindes mit ihrer eigenen Eigen-
steuerung. Ruft eine Bezugsperson in schwieri-
gen Lernsituationen ihrerseits negative Bewer-
tungen auf, so vermittelt sie ihrem Kind bezüg-
lich des Lernens auf allen Ebenen ungünstige 
Informationen. Derartige Bewertungen lauten 
etwa: »Es klappt überhaupt nicht!«, »Er/sie wird 
das nie schaffen« oder »Ich bin unfähig, mit mei-
nem Kind sinnvoll zu üben.« Eine Bezugsper-
son, die so denkt, wird meist zu schnell, überfor-
dert ihr Kind und sendet mehr bestrafende Be-
ziehungssignale.

Wie wir eingangs gezeigt haben, richtet sich die Ei-
gensteuerung jedes Lernenden nach den Signalen 
der Bezugspersonen und den ausgewählten Aufga-
ben und Lernwegen. Kinder mit einer Teilleistungs-
störung bekommen in beiden Bereichen häufiger 
ungünstige Informationen vermittelt. Über die Selbst-
regulation der Eigensteuerung führt dies dazu, 
dass oft nach kurzer Zeit zusätzlich eine Lern- und 
Leistungsstörung entsteht. Eine besonders wichtige 
Rolle spielt in diesem Zusammenhang der Bereich 
der gedanklichen Selbststeuerung. Aufgrund un-
günstiger Erfahrungen entsteht bei den betroffenen 
Kindern noch häufiger als bei anderen ein Modell der 
Wirklichkeit, das sie in Sätzen wie »Ich kann das 
nicht«, »Das ist zu schwer« usw. abbilden.

Diese Zusammenhänge lassen sich am Beispiel 
der Lese- und Rechtschreibstörungen gut verdeutli-
chen. Bestimmte Teilleistungsstörungen können zu 
Lese- und Rechtschreibstörungen führen. Betroffe-
ne Kinder müssten mehr lesen und schreiben als 
andere, um den durch ihre Hirnorganik entstehen-
den Nachteil auszugleichen. Das Gegenteil ist jedoch 
der Fall. Studien zeigen, dass Kinder mit einer Lese- 
und Rechtschreibstörung bereits während des Un-
terrichts bis zu 60% weniger lesen als andere Kinder. 
Würde man die Menge des Lesens außerhalb der 
Schule mit einbeziehen, so würde dieser Unterschied 
noch deutlicher. Er kommt dadurch zustande, dass 
viele derjenigen Kinder, die sich im Bereich des Le-
sens und Rechtschreibens schwerer tun, zusätzlich 
in Zusammenhang mit ihrem Problemfach das Ziel 
»Vermeiden« entwickeln.

Da es häufig zu Wechselwirkungen zwischen 
Teilleistungsstörungen und Lern- und Leistungsstö-
rungen kommt, ist der Einfluss der Teilleistungsstö-
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1 rung als solcher mit gängigen Testverfahren kaum 
zu messen. Werden beispielsweise feinmotorische 
Schwierigkeiten getestet, so hängt das Testergebnis 
einerseits von den hirnorganisch mitgegebenen 
Möglichkeiten des Kindes ab. Andererseits spiegelt 
es aber mindestens in gleichem Ausmaß wider, wie-
viel und wie motiviert das Kind in der Vergangenheit 
in diesem Bereich geübt hat. Ein Kind mit dem Ziel, 
das Lernen im Bereich der Feinmotorik zu vermei-
den, hat entsprechend weniger geübt. Dies ver-
schlechtert das Testergebnis.

! Entsprechendes gilt beispielsweise für die 
Diagnose der Legasthenie. Wenn ein Lese- 
und Rechtschreibtest am Ende der 1. Klasse 
oder später durchgeführt wird, misst er zum 
allergrößten Teil die Auswirkungen von man-
gelnder Motivation und mangelnder Übung 
und nur zu einem kleineren Teil den Einfluss 
der Teilleistungsstörung.

Kinder mit einer Teilleistungsstörung brauchen eine 
optimale Eigensteuerung. Wenn es in einzelnen 
Bereichen der hirnorganischen Ausstattung zu Schä-
digungen gekommen ist, erhält das gezielte Üben 
einen hohen Stellenwert. Nur mit einer positiven Ei-
gensteuerung können betroffene Kinder ihre Fähig-
keiten optimal trainieren und einer Lern- und Leis-
tungsstörung entgegenarbeiten.

Die allermeisten Kinder, die von Teilleistungs-
störungen betroffen sind, wie sie mit Lese- und 
Rechtschreibstörungen einhergehen, können diese 
ausgleichen. Voraussetzungen hierfür sind:
4 Die betroffenen Kinder üben etwa 1 Jahr lang 

täglich zwischen 10 und 20 Minuten zusätzlich.
4 Das tägliche Training beginnt bereits vor der 

Schule.
4 Über ein enges Arbeiten mit den Bezugsperso-

nen gelingt es, eine positive Eigensteuerung auf-
zubauen und aufrechtzuerhalten.

Wir rechnen den Bereich der genetisch mitgegebe-
nen Fähigkeiten zur Eigensteuerung hinzu. Dieser 
Bereich kann Lern- und Leistungsstörungen erzeu-
gen. Dies geschieht häufig über Misserfolge oder die 
Notwendigkeit einer größeren Anstrengung, um 
kleine Lernfortschritte zu erreichen. Hierdurch wer-
den an viele Bereiche der Eigensteuerung unange-
nehme Gefühle gekoppelt. Diese zünden dann das 
Ziel »Vermeiden«.

! Kinder mit Teilleistungsstörungen  haben 
häufig zusätzlich eine Lern- und Leistungs-
störung. Trotzdem geht nicht jede Teilleis-
tungsstörung mit einer Lern- und Leis-
tungsstörung einher. Bei einem güns tigen 
Umgang mit dem Kind und günstigen 
Aufgaben und Lernwegen können Lern- und 
Leistungsstörungen auf jeden Fall vermieden 
werden.

1.9  Veränderung einer Lern- und 
Leistungsstörung bei Kindern

Es gibt grundsätzlich 3 Möglichkeiten, eine Lern- 
und Leistungsstörung bei Kindern zu behandeln:
4 Mediatorenansatz,
4 direktes Arbeiten mit den Betroffenen,
4 eine Kombination dieser beiden Ansätze.

1.9.1 Mediatorenansatz

Von einem Mediatorenansatz1 spricht man immer 
dann, wenn der therapeutischen Prozess mit Hilfe 
von Bezugspersonen umgesetzt wird. Dies können 
alle Bezugspersonen sein, die für das Kind von Be-
deutung sind: Familienangehörige, Erzieher, Lehrer 
oder Therapeuten usw.

Der Grundgedanke eines Mediatorenansatzes 
ist, dass wichtige Bezugspersonen durch ihr eigenes 
Verhalten das Verhalten des Kindes beeinflussen. 
Dieser Einfluss ist sowohl für die Entstehung und 
Aufrechterhaltung einer Lern- und Leistungsstö-
rung wie auch für deren erfolgreiche Behandlung 
von zentraler Bedeutung.

Im Zentrum eines Mediatorenansatzes steht da-
her immer die Veränderung des Verhaltens der Be-
zugspersonen. Indem diese lernen, sich anders zu 
verhalten, kommt es zu korrigierenden Erfahrungen 
auf Seiten des Kindes. Diese bewirken immer eine 
positive Veränderung seiner Eigensteuerung.

1 Einer der ersten Mediatorenansätze, das »Münchner Trai-
ningsmodell« wurde von Paul Innerhofer (1977) am Münch-
ner Max-Planck-Institut entwickelt. Heute gibt es eine große 
Anzahl der unterschiedlichsten Mediatorenansätze. Im Rah-
men des IntraActPlus-Konzeptes wurde von den Autoren ein 
eigenständiger Mediatorenansatz entwickelt.
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Wie wir oben gezeigt haben, hängt das gesamte 
Verhalten in Lern- und Leistungssituationen von der 
Eigensteuerung des Lernenden ab. In dem Maße, in 
dem das Verhalten der Bezugspersonen die Eigen-
steuerung des Kindes verändert, kommt es zu einer 
dauerhaften Verbesserung des Lern- und Leistungs-
verhaltens.

! Jeder Behandlungserfolg zeigt sich immer 
in einer veränderten Eigensteuerung des 
Kindes.

Ein Mediatorenansatz beinhaltet immer die Mög-
lichkeit, Therapieerfolge auf Dauer zu stabilisieren.
Der Grund hierfür liegt in der systematischen Ein-
beziehung der erwachsenen Bezugspersonen. Im 
Allgemeinen haben Erwachsene aufgrund ihrer aus-
gereifteren Eigensteuerung eine größere Fähigkeit, 
ihr Verhalten stabil zu halten. Hierdurch hat das 
Kind in seinen Bezugspersonen eine Stütze und ist 
nicht auf sich allein angewiesen.

Im Vergleich zur Einzeltherapie mit einem Kind 
bietet ein Mediatorenansatz jedoch noch einen wei-
teren wesentlichen Vorteil. Versucht ein Kind im 
Rahmen einer Einzeltherapie, sein Verhalten zu än-
dern, so wirken die unbewussten und bewussten 
Signale seiner Bezugspersonen über den gesamten 
Tag weiterhin ein. Es sind häufig die gleichen Signa-
le, die die Lern- und Leistungsstörung verursacht 
haben oder sie aufrechterhalten. Die Kraft des Kin-
des müsste in solchen Fällen ausreichend groß sein, 
einerseits diesen Signalen standzuhalten und auf der 
anderen Seite für die Stabilität seines neuen Verhal-
tens selbst zu sorgen. Für die allermeisten Kinder ist 
dies eine Überforderung. Da der Mediatorenansatz 
über die Bezugspersonen arbeitet, ist er auch dann 
erfolgreich, wenn Kinder anfänglich extrem aggres-
siv und widerständig sind.

Im Rahmen des IntraActPlus-Konzeptes stellt 
der Mediatorenansatz die wichtigste Veränderungs- 
und Vorbeugungsmöglichkeit von Lern- und Leis-
tungsstörungen im Altersbereich von 0–12 Jahren 
dar. Sofern motivierte Bezugspersonen in den the-
rapeutischen Prozess einbezogen werden können, 
wird für diesen Altersbereich als erste Verände-
rungsmaßnahme der Weg über die Bezugspersonen 
gewählt. Wenn die Bezugspersonen gut mitarbei-
ten, kann man in dieser Altersgruppe meist auf wei-
tere Maßnahmen verzichten. Dies gilt nicht für 

Teilleistungsstörungen, Entwicklungsverzö ge -
rungen und Behinderungen. Hier beginnt das 
effek tive Training, welches sich auf die hirnorga-
nisch bedingten Funktionsstörungen bezieht, erst 
in dem Augenblick, in dem das Kind über eine 
 positive Eigensteuerung verfügt. Dies betrifft 
 beispielsweise Ergotherapie, Logotherapie oder 
Krankengymnastik.

Über den Mediatorenansatz des IntraActPlus-
Konzeptes können Säuglinge bereits in den ersten 
Lebenstagen behandelt werden. Wenn Kinder be-
hindert auf die Welt kommen oder von einer Behin-
derung bedroht sind, so müssen sie oft ab der Geburt 
mit Krankengymnastik oder anderen Therapien be-
handelt werden. Hierdurch werden die betroffenen 
Hirnareale in der Zeit ihrer größten Formbarkeit 
(Plastizität) optimal angeregt und organisiert. Wenn 
die Bezugspersonen bereits zu diesem Zeitpunkt im 
Sinne des Mediatorenansatzes trainiert werden, 
kann verhindert werden, dass es aufgrund der nöti-
gen Übungsmaßnahmen zu Störungen der Eltern-
Kind-Beziehung kommt. Diese würden sich un-
günstig auf die notwendigen Therapien auswirken 
und langfristig zu einer Lern- und Leistungsstörung 
führen.

Der Mediatorenansatz kann Eltern im Sinne ei-
ner Prävention auch helfen, mit anderen Schwierig-
keiten ihres Kindes so umzugehen, dass es zu keinen 
langfristig negativen Auswirkungen kommt. Dies 
betrifft u. a. folgende Bereiche:
4 exzessives Schreien (»Schreibabys«),
4 Störungen der Eltern-Kind-Interaktion,
4 Schwierigkeiten, Blickkontakt einzugehen und 

zu halten,
4 Schwierigkeiten, Berührung und Körperkontakt 

zu ertragen und zu genießen,
4 Schwierigkeiten, die die Aufmerksamkeit und 

die Regulation des Aktivierungsniveaus betref-
fen,

4 Entwicklungsschwierigkeiten in den verschie-
densten Bereichen. Wenn sich der Säugling bei-
spielsweise im Bereich der Motorik oder der frü-
hen Sprachentwicklung schwerer tut, müssen die 
Eltern lernen, ihr Spiel- bzw. Sprachangebot auf 
diese Schwierigkeiten abzustimmen, um so eine 
Überforderung von Anfang an zu vermeiden.

Indem die Eltern in die Lage versetzt werden, mit 
entsprechenden Schwierigkeiten kompetent umzu-

1.9 · Veränderung einer Lern- und Leistungsstörung bei Kindern
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1 gehen, wird eine Blockierung des Lernes in den ent-
sprechenden Bereichen verhindert. Hierdurch wird 
eine optimale Förderung der entsprechenden Fer-
tigkeiten des Kindes ermöglicht. Wenn dies bereits 
in den ersten Lebenstagen und -wochen erfolgt, 
kann das Gehirn aufgrund seiner in dieser Zeit 
größten Plastizität enorme Kompensationsleistun-
gen erbringen.

Einer der größten Vorteile des Mediatorenansat-
zes ist es, dass er erfolgreich durchgeführt werden 
kann, unabhängig davon, ob das Kind anfänglich 
kooperativ ist oder nicht. Es reicht aus, wenn die Be-
zugspersonen den Veränderungsweg mittragen.

1.9.2  Direktes Arbeiten mit den 
Betroffenen und Kombination 
mit dem Mediatorenansatz

Überall dort, wo es nötig ist, findet zusätzlich zu ei-
nem Mediatorenansatz ein direktes Arbeiten mit dem 
Kind statt. Voraussetzung hierfür ist, dass sich das 
Kind kooperativ verhält. Die Arbeit mit dem Kind 
erfolgt dann im Sinne des Selbstmanagement-Trai-
nings, welches für das jeweilige Alter angepasst wird.

Im Rahmen dieses Ansatzes werden die von ei-
ner Lern- und Leistungsstörung Betroffenen trai-
niert, ihr eigener Therapeut zu sein. Obwohl das 
Selbstmanagement-Training die wichtigste Verän-
derungsmaßnahme für Jugendliche und Erwachse-
ne darstellt, profitieren auch jüngere Kinder von 
diesem Weg. Sehr reife 4-Jährige können bereits in 
einfacher Form bezüglich einzelner Punkte des Ler-
nens zu ihrem eigenen Therapeuten werden. An-
wendungsmöglichkeiten im Grundschulbereich für 
die Klassen 1–4 werden im 7 Kap. 35 vorgestellt.

1.10  Veränderung einer Lern- 
und Leistungsstörung 
bei Jugendlichen 
und Erwachsenen

1.10.1 Jugendliche

Bei Jugendlichen werden Mediatorenansatz und 
Selbstmanagement-Training in aller Regel kombi-
niert. Je älter der Jugendliche, desto mehr wird mit 
ihm selbst in Form eines Selbstmanagement-Trai-

nings gearbeitet. Wie groß der Anteil beider Vorge-
hensweisen jeweils ist, hängt auch von folgenden 
Größen ab:
4 Selbstständigkeit des Jugendlichen,
4 Fähigkeit des Jugendlichen, Verantwortung zu 

übernehmen,
4 Beziehung zu den Bezugspersonen.

Sofern mit Jugendlichen Maßnahmen im Sinne ei-
nes Mediatorenansatzes eingesetzt werden, gilt: Je 
älter die von der Lern- und Leistungsstörung betrof-
fenen Jugendlichen sind, desto wichtiger wird im 
Rahmen des Mediatorenansatzes die Fähigkeit, Ge-
spräche zu führen. Bezugspersonen, die mit Jugend-
lichen und Erwachsenen im Zusammenhang mit 
deren Lern- und Leistungsverhalten ein Gespräch 
führen, neigen zu Bevormundung, Druck und wenig 
einfühlsamen Ratschlägen, etwa »Du brauchst dich 
doch nur hinzusetzen« oder »Statt ständig mit dei-
nen Freunden rumzuhängen, solltest du lieber end-
lich mal Englisch lernen!«

Derartige Bemerkungen lösen bei den betroffe-
nen Jugendlichen fast immer einen schwer zu über-
windenden Widerstand aus und erbringen in den 
seltensten Fällen einen Beitrag, um die Eigensteue-
rung des Jugendlichen positiv zu verändern. Hier-
durch werden die Bezugspersonen selbst zum un-
günstigen Modell. Sie signalisieren, dass es nicht 
notwendig ist, die Eigensteuerung selbst zu verän-
dern. Es reicht, wenn man unzufrieden ist.

Jugendliche profitieren in hohem Maße davon, 
wenn Bezugspersonen mit ihnen in aller Ruhe an
der Eigensteuerung selbst arbeiten.

1.10.2 Erwachsene

Bei der Arbeit mit Erwachsenen steht das Selbstma-
nagement-Training im Vordergrund. Das Haupt-
ziel ist hierbei, die Betroffenen zu ihrem eigenen 
Therapeuten bzw. ihrer eigenen Therapeutin zu ma-
chen. Anhand von videounterstützten Verhaltensbe-
obachtungen und Gesprächen werden ungünstige 
Verhaltensweisen in den verschiedensten Bereichen 
der Eigensteuerung bewusst und damit einer Ver-
änderung zugänglich gemacht. Maßnahmen des 
Selbstmanagement-Trainings helfen dann, die Ver-
änderungen in den Alltag der Betroffenen zu über-
tragen und so zu überlernen, dass es zu einer Stabi-
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lisierung der neuen, günstigeren Eigensteuerungen 
kommt.

Auch wenn im Erwachsenenalter das Selbstma-
nagement-Training den Schwerpunkt der Arbeit 
darstellt, kann in besonderen Fällen der Mediatoren-
ansatz zusätzlich in den Veränderungsprozess mit 
einbezogen werden. Der Grund liegt in Folgendem: 
Auch viele Erwachsene lassen sich immer noch 
durch die unbewussten und bewussten Signale ihrer 
Bezugspersonen in ihrem Lern- und Leistungsver-
halten ungünstig beeinflussen. In solchen Fällen 
kann es Sinn machen, mit Lebenspartnern, Eltern 
oder anderen Bezugspersonen ein Mediatorentrai-
ning durchzuführen, dessen Schwerpunkt die Video-
arbeit darstellt. Mit Hilfe der Videoarbeit können 
die unbewussten Signale bewusst gemacht und ver-
ändert werden. Hiervon profitieren beispielsweise 
Spitzensportler oder Spitzenmusiker. In diesen Fall 
wird auch mit Trainern und anderen Ausbildern ge-
arbeitet.

1.11  Videoarbeit im Rahmen des 
IntraActPlus-Konzeptes

Ein zentraler Veränderungsbaustein im Rahmen des 
IntraActPlus-Konzepts ist die Videoarbeit. Dies hat 
mehrere Gründe. Ein großer Teil der wichtigen Pro-
zesse läuft unbewusst ab. Dies betrifft sowohl das 
Senden von Signalen als auch deren Empfang und 
Verarbeitung. Unbewusste Prozesse sind gegenüber 
bewussten sehr schnell. Die Videoarbeit ermöglicht 
uns, diese Geschwindigkeit in den Griff zu bekom-
men. Durch Zeitlupe und Standbilder sowie die 
Möglichkeit, kurze Ausschnitte wiederholt zu be-
trachten, wird eine ausreichende »Langsamkeit« der 
Abläufe erreicht. Hierdurch kommt es zum Bewusst-
machen dessen, was unbewusst ist. Die Videoarbeit 
ist damit eine der schnellsten Möglichkeiten, um 
unbewusste Prozesse bewusst zu machen.

Aus der Sicht professioneller Helfer kommen 
weitere Vorteile hinzu. Mit Hilfe der Videoarbeit 
lässt sich die herkömmliche Gesprächsführung 
durch den bildlichen Kanal ergänzen. Was oft nur 
in dürre Worte gefasst werden kann, ist den Betrof-
fenen unter Einbeziehung des bildlichen Kanals 
leicht und schnell zu vermitteln. Darüber hinaus 
werden Missverständnisse verhindert. Zusätzlich 
bekommen die Betroffenen eine Kontrolle über ihr 

Verhalten. Sie brauchen sich nicht allein auf die Au-
torität der professionellen Helfer zu verlassen, son-
dern können die Zusammenhänge mit den eigenen 
Augen sehen. Dies ermöglicht ihnen eine höhere 
Handlungskompetenz und verbessert die Umset-
zung in den Alltag. Die Betroffenen und ihre Be-
zugspersonen bekommen mehr Kontrolle und 
Selbstständigkeit. Darüber hinaus bauen alle, die mit 
Video arbeiten, eine verbesserte Wahrnehmung für 
andere Personen und Beziehungsabläufe auf.

Auch im Rahmen der Diagnostik spielt die Video-
arbeit eine wichtige Rolle. Wie wir am Anfang dieses 
Kapitels herausgestellt haben, steht die Eigensteue-
rung im Mittelpunkt der Arbeit. Es ist wichtig, die 
Eigensteuerung am Anfang eines Veränderungspro-
zesses zu erfassen, um eine Planung der einzelnen 
Maßnahmen durchführen zu können. Zusätzlich gilt 
es, während des Veränderungsprozesses immer wie-
der den Stand der Eigensteuerung zu ermitteln.

Da die Eigensteuerung das beobachtbare Verhal-
ten bestimmt, lässt sich vom beobachtbaren Verhal-
ten in einer Situation auf die Eigensteuerung schlie-
ßen. Deshalb sind die wichtigsten Ergebnisse einer 
Verhaltensbeobachtung die Rückschlüsse auf die 
 Eigensteuerung. Diese gelingen besonders gut mit 
Hilfe von Videoanalysen.

1.12  Was bedeutet »IntraActPlus-
Konzept«?

1992 veröffentlichten wir ein Buch mit dem Titel 
»Eltern als Therapeuten«. Dieser Titel wurde aus 
zwei Gründen gewählt. Einerseits wollten wir die 
Wichtigkeit der Elternarbeit betonen. Andererseits 
sollte »Eltern« als Symbol verstanden werden. Mit 
Eltern waren stets alle Bezugspersonen gemeint, weil 
die psychologischen Gesetzmäßigkeiten der Bezie-
hung zwischen Eltern und Kind die gleichen sind 
wie zwischen anderen Bezugspersonen und Kind.

In den nachfolgenden Jahren entwickelte sich 
unser Ansatz weiter. Es zeigte sich, dass die Gesetz-
mäßigkeiten für die Beziehung zwischen Bezugs-
personen und Kindern mit leichten Abwandlungen 
auch für andere Bereiche galten, etwa Bezugsperso-
nen untereinander, Kolleginnen und Kollegen am 
Arbeitsplatz, Spitzensportler und Betreuer, Grup-
pen usw. Unser Ansatz wurde für die verschiedens-
ten Bereiche angepasst und weiterentwickelt. Die 
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1 Video arbeit blieb dabei zentrales Arbeitsmittel, weil 
nur so die unbewussten Prozesse schnell zugänglich 
sind. Die Bezeichnung »Eltern« passte dabei immer 
weniger.

Bei der täglichen Arbeit bilden sich immer wie-
der zwei übergeordnete Anwendungsbereiche he-
raus. Einmal sammelt sich eine Gruppe um eine 
Person und muss miteinander kommunizieren. Ty-
pische Beispiele hierfür sind Kinder und Jugendliche 
in der Rolle als Patient. Ein moderner Ansatz be-
schränkt sich nicht mehr auf die Einbeziehung nur 
der Eltern. In vielen Fällen ist es effektiver, alle oder 
die meisten Bezugspersonen mit in den Verände-
rungsprozess einzubeziehen. Dies sind zusätzlich zu 
den Eltern beispielsweise Erzieher, Lehrer und The-
rapeuten. Manchmal kommen die Bezugspersonen 
anderer Einrichtungen hinzu, etwa des Jugendamtes. 
Nicht immer ist die Einbeziehung aller Bezugsperso-
nen in ein Veränderungskonzept notwendig. Dann 
findet sie auch nicht statt. Es wird nur das getan, was 
notwendig ist. Das, was notwendig ist, sollte man 
jedoch versuchen umzusetzen. Das kann im Einzel-
fall ein Videotraining mit Erziehern, Lehrern usw. 
bedeuten.

Ein zweiter grundsätzlicher Anwendungsbereich 
sind Gruppen, die bereits bestehen und miteinander 
kommunizieren. Dies sind z. B. Praxis- und Opera-
tionsteams, Mannschaften im Sport, Arbeits- und 
Projektgruppen, Lehrerkollegien, Betriebe, Kran-
kenhäuser usw. Auch hierfür passt nicht mehr die 
Bezeichnung »Eltern«. Deshalb suchten wir nach 
einer neuen Bezeichnung für unseren Ansatz und 
haben »IntraActPlus-Konzept« gewählt.

Wenn innerhalb bestehender Gruppen mitei-
nander kommuniziert wird, ist ein gängiges techni-
sches Hilfsmittel das Intranet. Dies steht im Gegen-
satz zu Internet. Mit Hilfe eines Internets wird die 
Kommunikation nach draußen hergestellt. Ein In-
tranet ermöglicht hingegen die Kommunikation 
 innerhalb der Gruppe. Von »Intranet« wurde das 
»Intra« in IntraActPlus-Konzept abgeleitet. »Act«
steht für aktives Handeln und aktive Veränderung 
und leitet sich von dem entsprechenden englischen 
Wort her. »Plus« beinhaltet die einzelnen Bausteine, 
die das Gesamtkonzept ausmachen. Hier steht an 
erster Stelle eine innere Haltung, die technisches 
Wissen und menschliche Beziehung zusammen-
bringen möchte. Die Autoren haben eine hohe Wert-
schätzung für wissensbasiertes Handeln und experi-

mentelle Erkenntnisgewinnung. Im gleichen Maße 
bemühen sie sich um Beziehung und menschliche 
Wertschätzung für alle, die an einem Veränderungs-
prozess beteiligt sind. Dies ist nicht einfach so gesagt, 
sondern diese Einstellung durchdringt unsere Arbeit 
und gibt uns Motivation.

Inhaltlich wichtige Bausteine sind deshalb be-
stimmte Bereiche der psychologischen Grundlagen-
forschung. Dies sind v. a. biologische Psychologie 
und allgemeine Psychologie. Mit Hilfe dieser Berei-
che werden neue Therapiebausteine entwickelt und 
treten zu einer modernen Verhaltenstherapie hinzu, 
die systemisch denkt und das Unbewusste zum Mit-
telpunkt der Arbeit macht. Aus diesem Grund stellt 
die Videoarbeit einen zentralen Veränderungsbau-
stein dar, weil sie unbewusste Prozesse in hoher Ge-
schwindigkeit bewusst machen kann.

Wesentliches Merkmal des IntraActPlus-Kon-
zeptes ist seine beständige Weiterentwicklung und 
Verbesserung. Hierzu gehört es auch, Rückmeldun-
gen der Leser aufzunehmen. Wir haben uns deswe-
gen entschlossen, Rückmeldungen der Leser zu 
missverständlichen Formulierungen oder Ausfüh-
rungen im Internet zu veröffentlichen (www.dr-
 jansen.de). Darüber hinaus bitten wir die Leser, uns 
Anregungen unter der E-mail-Adresse info@dr-
 jansen.de mitzuteilen.

1.13 Aufbau des Buches

Das IntraActPlus-Konzept umfasst eine Reihe von 
Grundbausteinen für den Bereich des Lernens. Die-
se beinhalten Gesetzmäßigkeiten oder Vorgehens-
weisen, die für alle Lerninhalte zutreffen, also glei-
chermaßen für Lesen, Rechnen, Rechtschreibung, 
Fremdsprachen, komplexe Lerninhalte, Ergothera-
pie, Logopädie, Krankengymnastik, Frühförderung, 
Spitzensport usw. Aus diesem Grund lässt sich das 
IntraActPlus-Konzept mit den meisten anderen 
Konzepten aus den Bereichen Kindergarten, Schule 
und Gesundheit kombinieren.

Die meisten Grundbausteine gelten auch für alle
Altersbereiche. Der Grund hierfür liegt in der bio-
logischen Ausstattung des Menschen. Im Rahmen 
der Evolution wurden übergeordnete Lernprinzipi-
en und Lerngesetzmäßigkeiten entwickelt, die die 
Grundlage für jedes Lernen darstellen, unabhängig 
von einem besonderen Lerninhalt. Aus der Sicht der 
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Evolution hat es ganz offensichtlich keinen Sinn ge-
macht, für jede Altersgruppe unterschiedliche Lern-
mechanismen zu verwenden. Insofern lernen Kin-
der nach den gleichen Regeln wie Studenten oder 
Senioren.

Die Behandlung und Prävention von Lern- und 
Leistungsstörungen über das IntraActPlus-Konzept 
wird in diesem Buch so dargestellt, dass immer das, 
was für alle gilt, zuerst besprochen wird. Danach erst 
werden »Besonderheiten« aufgezeigt. Dies bedeutet 
beispielsweise für Kinder mit mangelnder Koopera-
tion Folgendes: Auch für sie gilt alles, was für andere 
Kinder gesagt wird, aber es kommt etwas Zusätz-
liches hinzu. Entsprechendes gilt für alle weiteren 
Themen bereiche. Hieraus ergibt sich folgende Glie-
derung dieses Buches:
4 Einzelne Wissensbaussteine, deren Verstehen 

Voraussetzung für alle Veränderungsmaßnah-
men ist (7 Kap. 1–13),

4 Diagnostische Vorgehensweisen, die Informa-
tionen für die Durchführung der Veränderungs-
maßnahmen liefern (7 Kap. 14),

4 grundlegende Maßnahmen, die für alle Lernen-
den und alle Lerninhalte gelten (7 Kap. 15–17),

4 Maßnahmen speziell für Kinder mit mangeln-
der Kooperation (7 Kap. 18),

4 Maßnahmen speziell für Kinder, die beim Ler-
nen unteraktiviert sind (7 Kap. 19),

4 Maßnahmen für Kinder, die schnelle Rückmel-
dungen benötigen (7 Kap. 20),

4 Übertragung des Bisherigen für Jugendliche 
und Erwachsene (7 Kap. 21),

4 Maßnahmen zum Erlernen des Lesens für alle
Kinder (7 Kap. 22–25),

4 Maßnahmen zum Erlernen der Rechtschreibung 
für alle Kinder (7 Kap. 26 und 27),

4 Maßnahmen zum Erlernen des Rechnens für 
alle Kinder (7 Kap. 28–34),

4 Maßnahmen in der Schule (7 Kap. 35),
4 Besonderheiten für Kinder, Jugendliche und Er-

wachsene mit ADS (7 Kap. 36).
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2.1 Einleitung

Der größte Teil dessen, was Persönlichkeit ausmacht, 
wird über Ziele und Zielhierarchien festgelegt. End-
ergebnisse von Erziehungsprozessen in Familie, 
Kindergarten und Schule zeigen sich immer im Vor-
handensein oder Nichtvorhandensein von Zielen. 
Der Einfluss und die Bedeutung von Zielen auf un-
ser gesamtes Handeln kann nicht hoch genug einge-
schätzt werden. Unsere Ziele und Zielhierarchien 
entscheiden in allen Lebensbereichen darüber, ob 
wir Motivation, Engagement und Anstrengungsbe-
reitschaft zeigen. Motivation hängt direkt von Zielen 
und ihrer Wichtigkeit für das Individuum ab. Ohne 
Ziele gibt es keine Motivation, ohne wichtige Ziele 
gibt es keine hohe Motivation.

! Es gibt heute in der Grundlagenforschung 
keinen Zweifel darüber, dass jedes Verhalten 
immer von einem Ziel gesteuert wird. Ziele 
können dabei unbewusst oder bewusst sein. 
Die meisten Ziele sind unbewusst. Ziele stel-
len die oberste Ebene der Eigensteuerung dar.

Die frühe psychologische Grundlagenforschung 
setzte sich noch nicht mit Zielen auseinander. Sie 
beschäftigte sich vielmehr damit, wie Verhalten 
durch vorausgehende Reize und nachfolgende Kon-
sequenzen gesteuert wird. Wie wir in den 7 Kap. 4
und 5 sehen werden, sind für das Verhalten voraus-
gehende Reize und nachfolgende Konsequenzen von 
enormer Bedeutung. Wegen unserer genetischen 
Ausstattung wird dies auch in Zukunft so bleiben. 
Wir müssen jedoch dieses grundlegende Wissen 
durch neue Kenntnisse über menschliche Eigensteu-
erung, Ziele und Zielhierarchien erweitern.

Ziele steuern unser Verhalten auf sämtlichen 
Ebenen. Sie beeinflussen, worauf wir unsere Auf-
merksamkeit richten, was wir wahrnehmen, was wir 
uns merken. Sie beeinflussen unbewusstes und be-
wusstes Verhalten in gleicher Weise. Daher müssen 
wir, um Verhalten grundlegend zu verstehen, immer 
nach den Zielen des Handelnden fragen.

Erziehung in Familie, Kindergarten und Schule 
kann nur erfolgreich sein, wenn sie versteht, Ziele zu 
erkennen, Ziele aufzubauen und Ziele zu verändern. 
Therapie, wie beispielsweise die Behandlung von 
Lern- und Leistungsstörungen, kann nur gelingen, 
wenn dabei Ziele und Zielhierarchien erkannt und 
verändert werden. Das Verstehen, Aufbauen und 

Verändern von Zielen ermöglicht somit die größte 
Kapazitätserweiterung, die wir im psychologischen 
Bereich kennen.

! Wenn Bezugspersonen eines Kindes oder 
Jugendlichen auf den Zielaufbau Einfluss 
nehmen, nutzen sie dabei die biologisch ge-
gebenen Fähigkeit seiner Eigensteuerung: 
Ziele eines Menschen werden immer an die 
Anforderungen der Umwelt angepasst. Der 
Mensch baut unbewusst oder bewusst selbst-
ständig neue Ziele auf oder verändert be-
stehende Ziele. Dies nennen wir »adaptiven 
Zielaufbau« .

Für positives Lernen bedeutet dies: Durch das Sen-
den von passenden unbewussten und bewussten 
Beziehungssignalen und die Auswahl günstiger Auf-
gabenstellungen und Lernwege stoßen Bezugsperso-
nen die Eigensteuerung eines Kindes oder Jugendli-
chen so an, dass dieser selbstständig positive Ziele 
für das Lernen aufbaut. Dies geschieht unbewusst 
oder bewusst.

2.2 Ziele sind perfekt organisiert

! Ziele sind perfekt in riesigen Netzwerken 
organisiert. Sie sind hierarchisch angeordnet, 
d. h. sie können auf der gleichen Ebene des 
Netzwerkes stehen oder einander über- und 
untergeordnet sein. Wegen dieser Art der 
Anordnung sprechen wir von Ober- und Un-
terzielen und von Zielhierarchien.

Im Laufe des Lebens verändern sich die Zielhierar-
chien. Bis zum Erwachsenenalter werden Zielhierar-
chien ständig ausgebaut bzw. erweitert. In dem 
Maße, in dem Erwachsene sich verändern und um-
lernen, verändern sie ihre Zielhierarchien ebenfalls. 
Dies tun auch die Leser dieses Buches, so hoffen wir 
jedenfalls.

Mit den Beispielen in diesem und dem folgenden 
Kapitel geben wir jeweils nur kleine Ausschnitte aus 
Zielhierarchien wieder. Es wird dabei bereits deut-
lich, wie kompliziert Zielhierarchien sind. Mancher 
Leser mag denken, dass es in uns doch nicht so kom-
pliziert aussehen kann.

Dieses Gefühl, dass unsere Handlungssteuerung 
doch nicht so kompliziert sei, kommt v. a. dadurch 
zustande, dass wir von unserem gesamten Handeln 

2.2 · Ziele sind perfekt organisiert
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und von allen inneren Verarbeitungsschritten nur 
Bruchteile bewusst wahrnehmen. Der größte Teil 
wird unbewusst abgearbeitet und entzieht sich da-
durch unserer bewussten Wahrnehmung. Beispiels-
weise kann sich kein Mensch bewusst machen, wel-
che Hirnareale oder Hirnfunktionen aktiviert wer-
den und miteinander in Wechselwirkung treten, 
wenn man über »Wohnen und Aufräumen«  nach-
denkt oder dieses Thema in der Familie diskutiert.

Die Grundlagenforschung der letzten 3 Jahr-
zehnte hat uns jedoch gezeigt, dass psychisches Ge-
schehen und offen beobachtbares Handeln hoch 
komplex gesteuert und Schritt für Schritt entweder 
nacheinander oder parallel abgearbeitet wird. Wie 
gesagt, geschieht dies im Wesentlichen unbewusst.

2.3  Kleine Unterschiede in der 
Zielhierarchie – große 
Unterschiede im Verhalten

Oft führen bereits kleine Unterschiede in der Ziel-
hierarchie zu ganz unterschiedlichem Verhalten. 

Dies wollen wir mit dem nachfolgenden Beispiel ver-
deutlichen. Wir stellen jeweils einen Ausschnitt aus 
den Zielhierarchien von zwei Eheleuten dar. Dabei 
haben wir einen Bereich gewählt, der mit »Wohnen 
und Aufräumen«  zu tun hat (. Abb. 2.1 und 2.2).

Wie Sie sehen, sind bei beiden Eheleuten die 
Zielhierarchien im oberen Bereich gleich. Für beide 
sind die Bereiche »Beruf« , »Wohnen«  und »Fami-
lie«  wichtige Oberziele. Sie haben ähnliche Zielset-
zungen bezüglich der Pflege des Gartens und der 
Ordnung im Wohnbereich. Auf der Ebene darunter 
beginnen jedoch die Zielhierarchien sich zu unter-
scheiden. Der erste Unterschied liegt in der 
Übernahme der Verantwortung für Ordnung. Die 
Ehefrau übernimmt Verantwortung, der Ehemann 
gibt Verantwortung ab.

Dieser Unterschied erscheint zunächst einmal 
wenig bedeutsam. Verfolgt man jedoch die Zielhier-
archien weiter, so ergeben sich hierdurch große Un-
terschiede im Verhalten beider Personen. Die Ehe-
frau saugt Staub, räumt den Tisch ab, versucht, die 
Familienmitglieder zur Mitarbeit zu motivieren. Der 
Ehemann verhält sich passiv. Alle diese Unterschie-
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. Abb. 2.1. Zielhierarchie Ehefrau


